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Hinweis

 

In dieser Buchreihe geht es um die PR-Albträume innerhalb der NHL. Die Charaktere haben Fehler, und das mit Absicht.

Die Objektivierung von Feuerwehrmännern in diesem Roman spiegelt in keiner Weise die Meinung oder Handlungen der Autorinnen wider. Zur Verteidigung des Queeren Kollektivs: Die sollten die Uniform halt nicht so sexy machen.

Namen, Figuren, Unternehmen, Orte, Ereignisse und Vorkommnisse entspringen entweder der Vorstellungskraft der Autorinnen oder werden in fiktionalisierter Weise genutzt. Alle Ähnlichkeiten mit realen Personen – lebend oder verstorben – oder tatsächlichen Ereignissen sind reiner Zufall.



KAPITEL 1

ALEKS

Das Wort »Scheidung« sollte eigentlich einen unbändigen Sturm an Geschrei und Zorn entfachen. Als Rebecca es zum ersten Mal in den Mund nahm und dabei niedergeschlagen seufzte, war ich nicht etwa deswegen entsetzt, weil ich es nicht hatte kommen sehen, sondern wegen der Art, wie sie ihren Entschluss vortrug – zwar nur im Flüsterton, aber erfüllt von Endgültigkeit. Und mit einem schlichten Satz war meine Ehe vorbei.

Als sich mir dann die Gelegenheit bot, meine Sachen zu packen und San José zu verlassen, ergriff ich sie, unterschrieb bei Seattle und zog in den Norden.

Die Entscheidung war richtig. Ein klarer Schnitt. Neue Stadt. Neues Team. Neuer Aleks.

Aber warum fühlt es sich dann wie derselbe alte Mist an, wenn ich hier auf dem Balkon meines neuen Hauses sitze, Scotch trinke und aufs Wasser blicke?

Mich als pansexuell zu outen, hätte mir mehr Möglichkeiten als je zuvor eröffnen sollen, doch Lane, mein alter PR-Manager, hatte recht. Weil ich unmittelbar nach meiner Scheidung damit an die Öffentlichkeit gegangen bin, kam die zu dem Schluss, dass ich in Wahrheit schwul bin und das, was Rebecca und ich all diese Jahre hatten, nichts als Augenwischerei war – oder dass ich die Nase gestrichen voll von Frauen hatte und es mal mit einem Schwanz probieren wollte. Ein Klischee jagte das nächste. Lane hat mich gewarnt, also liegt die Schuld ganz allein bei mir. Nein, die Gesellschaft ist schuld. Ich bin froh, dass sich dieser PR-Albtraum während der Saisonpause abgespielt hat, aber wegen der öffentlichen Empörung habe ich nicht versucht, mit irgendwem auszugehen – ganz unabhängig vom Geschlecht. Nun ja, genau genommen war ich auf ein paar PR-Dates mit verschiedenen Models – natürlich alle weiblich –, einer kanadischen Schauspielerin, deren Fernsehserie in Vancouver gedreht wird, und mehreren anderen Frauen, mit denen mich mein neues PR-Team zusammengebracht hat, doch nichts davon war echt. Es waren lediglich Fototermine.

Nachdem Rebecca und ich uns getrennt hatten, war ich ganz begeistert von der Vorstellung, wieder auf die Piste zu gehen. Jetzt bin ich jedoch zu gehemmt, um wirklich irgendwen zu daten.

Törichterweise dachte ich, der nächste Ezra Palaszczuk oder der nächste Oskar Voyjik werden zu können, die beiden größten Aufreißer der Liga. Oskar hatte mir sogar die imaginäre Krone überreicht, nachdem er sich in Lane verliebt hatte.

Jetzt gerade scheint sie mir aber nicht allzu gut zu passen.

Als es an der Tür klingelt, erstarre ich, denn die einzige Person, die meine neue Adresse kennt, ist … Verdammt. Ich bringe ihn um.

Ich stehe auf, gehe an den Rand des Balkons und schaue rechts runter zu meiner Eingangstür. Ich bringe ihn so was von um.

Nicht nur, dass Oskar Voyjik unangemeldet hier auftaucht, nein, er hat auch noch beinahe das gesamte Kollektiv im Schlepptau. Fast alle queeren Männer der NHL stehen vor meiner Haustür, versuchen, leise zu sein, und kichern in sich hinein wie eine Bande Vollpfosten.

»Niemand zu Hause!«, rufe ich, und alle sieben schauen zu mir hoch.

»Zwing uns nicht, dich da rauszuzerren«, brüllt Ezra.

Vielleicht würde mir etwas Gesellschaft guttun. Echte Gesellschaft. Kein PR-Schwindel. Ich habe gejammert, dass die Dinge zu sehr nach Schema F verlaufen, und wenn ich mich bei diesen Jungs auf irgendetwas verlassen kann, dann, dass sie jegliche Normalität auf den Kopf stellen.

Ich gehe in die Wohnung und die gläserne Treppe meines neuen Schicki-Micki-Hauses hinunter, um sie reinzulassen.

Als ich die Tür öffne, lächelt Oskar mich an. »Hey, Arschgesicht. Hast du mich schon vermisst?«

»So sehr wie ein Loch im Kopf.« Ich trete beiseite. »Kommt rein.«

»Ich weiß nicht«, grübelt Oskar. »Das Loch in Lanes Kopf kommt mir oft ziemlich gelegen.«

Ich tue, als würde ich wegen dieser Bemerkung seufzen. In Wahrheit werde ich es allerdings vermissen, im selben Team wie Oskar zu spielen. Obwohl er das mit meiner sexuellen Orientierung erst vor Kurzem erfahren hat, war es beruhigend, einen queeren Mannschaftskameraden zu haben. Bei Seattle bin ich, soweit ich weiß, der einzige queere Kerl – auf jeden Fall der einzige geoutete.

Die Jungs marschieren in Reih und Glied ein: Oskar, Ezra, Ezras Freund und Teamkamerad Anton, Tripp und sein Ehemann Dex von Vegas, dahinter dann Ayri Quinn und Asher Dalton von Buffalo. Die beiden sind wie ich ebenfalls neu im Kollektiv. Ayri spielt schon seit ein paar Jahren in der Liga, Asher hingegen wird in der anstehenden Saison seinen Einstand geben.

Ich nicke ihnen zu. »Asher. Ayri.«

Asher blickt finster drein, und ich kann nicht sagen, ob das einfach sein üblicher Gesichtsausdruck ist oder ob er wegen irgendetwas sauer ist.

»Nenn mich Quinn«, sagt Ayri.

Asher fügt hinzu: »Er hasst es, Ayri genannt zu werden, weil sich das auf ›fairy‹ reimt.«

»Danke, dass du’s ansprichst«, entgegnet Quinn.

»Ich bin Waise. Du solltest dein Kindheitstrauma genauso feiern wie ich.«

Okay, ich weiß wirklich nicht, was ich von Asher halten soll.

»Äh, kommt doch rein.«

Kaum sind sie zwei Sekunden hier, fühlen sich die Jungs offenbar schon wie zu Hause. Ezra und Anton sitzen auf der Couch und rangeln … vielleicht ist das auch so eine Art Vorspiel bei ihnen, keine Ahnung. Dex und Oskar sind auf dem unteren Balkon und schauen sich alles ganz genau an, und Tripp stöbert durch meine Küchenschränke, als würde er irgendetwas suchen.

»Brauchst du was?«, frage ich.

»Einen Mixer. Wir haben alles für Margaritas dabei.«

»Ich hab noch keinen Mixer.«

»Du hast keinen Mixer?«

»Wenn man sich scheiden lässt, wird der ganze Hausrat aufgeteilt.«

»Sie hat den Mixer bekommen? Mann, und wie willst du dir dann die Shakes machen, auf die uns die Ernährungsexperten immer setzen?«

»Ich wollte mir noch einen neuen besorgen. Die Vorsaison startet doch erst in zwei Wochen.«

»Okay, wir müssen einkaufen gehen. Was fehlt dir sonst noch? Teller? Besteck? Irgendwas?«

»Ähm … ja, das brauche ich auch. Im Grunde hat Rebecca alles bekommen. So war es einfacher.«

Tripp geht ins Wohnzimmer zu den anderen. »Alle Mann zurück in die Autos. Wir müssen shoppen gehen.«

Die Jungs protestieren, nur Ezra steht auf.

»Ja. Das ist perfekt«, sagt er, wobei er sich zu mir wendet. »Auf zum nächsten Trödelladen.«

»Äh, ich kann mir auch neue Sachen leisten.«

»Nicht dafür. Wenn wir alles haben, was du brauchst, besorgen wir uns noch Klamotten für die Party, die wir hier schmeißen werden.«

Das macht mich misstrauisch. »Für deine Verhältnisse klingt das aber ziemlich harmlos und brav.«

Ezra grinst. »Weil es noch einen Haken gibt: Bevor du dein Outfit aussuchst, bekommst du eine Augenbinde aufgesetzt.«

»Das passt schon eher.«

Manchmal übertreiben es die Jungs zwar ein bisschen, und mir graut davor, wie wir am Ende des Abends aussehen werden, aber hey, noch immer besser, als sich wegen meines nicht vorhandenen Datinglebens in Selbstmitleid zu suhlen.

 

***

 

»Ich fang an«, erklärt Ezra. »Anton, verbind mir die Augen.«

»Dinge, die Ez beim Sex sagt«, murmelt Tripp.

Ezra zeigt ihm den Mittelfinger.

Ich lehne mich zu Oskar. »Ich will mich ja nicht beschweren, aber was soll dieser Besuch?«

»Nachdem du unseren Gruppenurlaub am Anfang der Saisonpause hast sausen lassen, um mit all diesen wunderschönen Frauen auszugehen, dachten wir, dass wir kommen, um dich aus diesem Albtraum zu befreien.«

Ich schnaube. »Models zu daten, ist wirklich furchtbar.«

Er muss nicht wissen, dass ich das ernst meine. Es waren alles zauberhafte Frauen, aber die ganze Sache war dermaßen gestellt.

»Quinn ist Single.« Er nickt zu Quinn und Asher, die ein wenig abseits der anderen stehen und leise miteinander sprechen.

»Ich passe. Eishockeyspieler machen viel zu viel Arbeit.«

»Stimmt. Aber ich will dich nur vorwarnen: Ez wird versuchen, euch zu verkuppeln. Quinn hat Asher als Prellbock mitgebracht, damit er dir nicht aufgezwungen wird.«

Ich lache. »Danke für die Warnung.«

Ich schaue mir Quinns Profil an, sein verwuscheltes Haar mit den goldenen Highlights, die makellose Haut, die ihn jünger aussehen lässt, und muss zugeben, dass er ein attraktiver Mann ist … wenn da nicht, na ja, dieser grässliche Schnurrbart wäre, den er sich warum auch immer hat stehen lassen. Vielleicht hat er ja etwas dagegen, so hübsch zu sein.

So oder so, Eishockeyspieler sind wirklich nicht mein Typ. Wir sind egoistisch, nie zu Hause, und unsere Terminpläne sind derart wild, dass Quinn und ich uns während der Saison nur dann sehen würden, wenn unsere Teams gegeneinander antreten.

Da winke ich lieber von vornherein ab. Zu kompliziert.

Ich will etwas Stressfreies – knistern soll es allerdings schon.

Eine gemütliche Beziehung hatte ich bereits. Jetzt will ich … mehr Pepp. Und wenn ich an Quinn denke, peppt bei mir gar nichts.

Ezra, mittlerweile mit verbundenen Augen, wird dreimal im Kreis gedreht und dann zu einem Ständer mit Klamotten geführt. Frauenklamotten. Na toll. Ich hab nichts dagegen, wenn jemand Geschlechternormen sprengt oder sich durch seinen Modestil ausdrückt, ich aber mag meine Jeans und meine T-Shirts. Es müssen nicht mal Designerteile sein. Ich hasse es, Anzüge zu tragen, und tue es nur, weil mich die NHL dazu zwingt.

Tatsächlich zwingt mich die NHL zu vielen Dingen, die ich lieber nicht tun würde, aber zumindest muss ich, während ich in Sachen Speiseplan und Gesundheit Opfer bringe, keinen Anzug tragen – oder ein Kleid.

»Schlussendlich werden wir alle in irgendwelchen Fummeln enden, hab ich recht?«, frage ich Oskar.

»So, jetzt muss ich irgendwann Stopp sagen«, erklärt Ezra.

Anton führt ihn vor den aufgereihten Kleiderständern auf und ab, bis das Kommando schließlich ertönt.

Ezra zieht ein Kleidungsstück hervor, einen einteiligen Jumpsuit mit suuuper kurzen Hosen.

Keiner von uns will das hier tun – okay, Dex, das Riesenschoßhündchen schon, weswegen er es gar nicht erwarten kann, als Nächster an der Reihe zu sein. Der Rest von uns hat die Nase voll, noch ehe wir unsere Outfits auch nur ausgewählt haben. Trotzdem sind wir keine Spielverderber, weil die Sache dann doch ein klitzekleines bisschen Spaß macht und wir die Klamotten ja nur bei mir zu Hause tragen werden. Außerdem sind wir, wenn wir den Kram anziehen müssen, hoffentlich schon hackedicht.

Dex versucht entweder zu mogeln und sich im Bereich für die formelle Abendbekleidung einen Smoking zu sichern, oder er will wirklich so viel Tüll tragen. Auf jeden Fall hält er vor einem Hochzeitskleid an.

Wie passend für ihn.

Als Anton an der Reihe ist, legt Ezra ihn rein, indem er den armen Kerl sechsmal vor demselben Kleiderständer hin und her führt, bis er nach einem der zahllosen dort aufgereihten Bikinis greift.

Asher, geführt von Quinn, weil er nach eigener Aussage eher in Säure baden als sich von Ezra anfassen lassen würde – offenbar haben die beiden eine gemeinsame Geschichte –, gelingt es, einen riesigen Trenchcoat zu ergattern. Klar, es ist ein Modell für Damen, aber ich würde dafür töten, etwas in die Finger zu kriegen, das so wenig peinlich ist wie dieses Teil. Doch dann legt Ezra einen Filzhut »passend zum Look« obendrauf, und mir wird klar, dass es bei dieser ganzen Sache nicht um Glück oder Pech geht. Es geht darum, dass wir uns alle zum Affen machen.

Hach, Eishockeyspieler. Wir sind ja so was von erwachsen.

Quinn angelt sich einen altmodischen Smoking in Blassblau mit einem Rüschenhemd. Oskar bekommt ein hautenges Kleid mit Leopardenmuster, Tripp einen schlichten schwarzen Rock. Ezra erklärt, dass er ihm erlaubt, dazu das T-Shirt anzubehalten, das er trägt – ein Team-T-Shirt.

Damit bleibe nur noch ich. Ich reibe mir das Kinn. »Da bisher nur Quinn das Glück hatte, einen Anzug zu ziehen, wie stehen denn meine Chancen, etwas für Männer zu bekommen?«

»Allein für den Spruch«, sagt Ezra, »gleich null. Kilts sind genau genommen Röcke, werden aber von Männern getragen. Kleidung ist Kleidung. Sie sollte weder als weiblich noch als männlich betrachtet werden.«

»Siehst du, da würde ich dir vollkommen zustimmen. Genau genommen tue ich das sogar. Alle sollen tragen, was sie verdammt noch mal wollen. Aber keine Sekunde lang glaube ich, dass du das hier aus Überzeugung für die nonbinäre Agenda machst. Du willst bloß, dass wir uns unwohl fühlen.«

Ezra legt sich die Hand aufs Herz. »So was traust du mir wirklich zu?«

Alle anderen antworten stellvertretend für mich mit einem »Ja«.

Ich trete vor. »Okay, dann gib’s mir. Wenn ich nicht über mich selbst lachen kann, dürfte ich ja auch über niemand anderen lachen, nicht wahr? Zeig mir, was du zu bieten hast.«

Und das tut er. Ezra führt mich offenbar in einem großen Kreis, wobei ich so ziemlich alles anrempele, was mir in den Weg kommt. Als ich mir schließlich den großen Zeh an Gott weiß was stoße, habe ich es satt. »Aua, du Mistkerl, stopp.«

»Wieder was, das Ezra beim Sex sagt!«, ruft Dex. Und das viel zu laut. Mitten im Laden.

»Na, da hab ich ja Glück«, sage ich. »Jetzt schmeißen sie uns bestimmt raus.«

»Nö, alles paletti.« Ezra nimmt mir die Augenbinde ab.

Und natürlich greife ich mir … das. Es ist eines dieser 20er-Jahre-Kleider aus mehreren Schichten mit Fransen und funkelnden Perlen.

»Ein Slapperdress«, sagt Dex begeistert.

Wir anderen tauschen Blicke aus, um stillschweigend zu entscheiden, wer es ihm sagen soll.

»Das heißt ›Flapper‹«, korrigiert ihn Tripp schließlich. »Trotzdem guter Versuch.«

»Nee, Slapper klingt schon richtig«, sagt Asher. »Weil man der Person, die es trägt, eine klatschen darf.«

Ich wende mich an Quinn. »Ist er immer so gewalttätig?«

»Im tiefsten Innern ist er ein Teddybär«, erklärt Ezra. »Ich hab es selbst miterlebt. Einmal. Am nächsten Morgen ist er allerdings zu einem echten Bären geworden. Ein Grizzly, nicht die angenehme Version.«

»Wie lautet noch mal unsere zweite Regel?«, fragt Asher an Ezra gewandt.

»Ähm … nie wieder ein Sterbenswörtchen über diese Nacht verlieren?«

»Und warum hältst du dich nicht daran?«

Reflexartig schaue ich zu Anton, um zu sehen, ob ihn diese Unterhaltung so sehr verstört wie uns andere, aber er grinst seinen Freund nur gefährlich an.

»Weil ich dich gerne an die alten Zeiten erinnere, als wir beide jämmerliche Entscheidungen getroffen haben«, sagt Ezra. »Jetzt sind wir alle erwachsen und klug und …«

»Zwingen die Hälfte von uns, Kleider zu tragen … oder einen Bikini«, füge ich hinzu.

»Das ist nicht kindisch, sondern spaßig«, erklärt Ezra.

»Klar doch. Spaßig. Ich kann es gar nicht erwarten, zu sehen, was du noch alles für ›spaßig‹ hältst.«

»Gemach, du lüsterner Hengst. Gehen wir!« Als wir wieder in den vorderen Teil des Ladens kommen und bezahlen wollen, entdeckt Ezra eine Kopfbedeckung mit einer gigantischen Feder. »Oh, das ist perfekt!«

Tripp stößt mich mit dem Ellbogen an. »Keine Sorge. Dank deiner ganzen neuen Küchenutensilien werde ich uns Margaritas machen, die uns die Birne weghauen.«

»Das dürfte helfen.« Aber da begreife ich es: Die heutige Nacht wird ein wilder Ritt.




KAPITEL 2

GABE

Das Schrillen der Sirene durchschneidet die Luft, während wir durch die Nacht jagen, auf dem Weg zu der Adresse, von der uns der Notruf erreicht hat. Ein Anrufer in Panik, ein Haus in Flammen. Deswegen mache ich diesen Job.

Das Adrenalin durchströmt mich nicht mehr so wie früher. Es sorgt nicht mehr dafür, dass mir übel wird, dass ich Angst bekomme oder hoffe, das alles durchzustehen. Es bleibt auf einem gleichmäßigen Level, gerade so hoch, dass ich mich, ohne zu zögern, in meine Aufgabe stürzen kann. Ich beuge mich nach vorn, während wir dem Einsatzort entgegenrasen, kann aber noch immer keine Spur von Rauch am schwarzen Nachthimmel ausmachen. Da Sanden am Steuer sitzt, tippe ich mir mit den Fingern ruhelos auf den Oberschenkel und wippe mit den Beinen: der trommelnde Tanz, den mein Körper vor jedem großen Einsatz hinlegt.

Ich denke nicht darüber nach, ob es Verletzte gibt. Das darf ich nicht.

Wir kommen näher, doch nach wie vor kein Rauch in Sicht, was entweder bedeutet, dass wir an der falschen Adresse sind, oder dass wir bei diesem Einsatz noch mal glimpflich davonkommen.

Es gibt keine unmittelbaren Hinweise auf einen Brand, als wir in die enge Sackgasse einbiegen, aber in dem Haus, dessen Adresse man uns gegeben hat, brennen alle Lichter und es läuft laute Musik. Die Zufahrt steht voller großer, luxuriöser Autos, also parkt Sanden das Feuerwehrauto auf der Straße, ehe er unseren beiden Kameraden erklärt, dass er und ich reingehen werden, um die Lage zu sondieren. Meine Instinkte als Feuerwehrmann sagen mir allerdings, dass wir das nicht so machen sollten.

Wir steigen vom Fahrzeug und folgen dem Fußweg zur Eingangstür.

Das Haus ist schick. Offensichtlich teuer. Typisch für die Gegend, aber völlig untypisch für alles, an das ich gewöhnt bin. Es wäre eine Schande, wenn etwas so Interessantes und Hübsches bis auf die Grundmauern niederbrennt. Zum Glück sieht es nicht so aus, als ob diese Gefahr besteht.

»Wenn das ein Telefonstreich war, werd ich richtig sauer«, sagt Sanden.

»Nee, ich tippe auf Besoffene, die Unfug anstellen.« Das ist zwar nicht mein liebster Grund für eine Alarmierung und sicher nicht derjenige, aus dem ich diesen Beruf gewählt habe, aber manchmal kann so etwas ziemlich lustig werden, und es ist sowieso eine ruhige Nacht.

»Ganz schön riesig, die Bude.« Sanden mustert das Haus bis unters Dach und wieder zurück. »Vielleicht war es auch irgendein Reicher, der wegen seinem Herd um Hilfe ruft«, sagt er, dann fügt er mit hoher, quietschender Stimme hinzu: »›Oh, Schreck. Die Platte ist einen Grad heißer, als sie sein soll‹.«

»Wie auch immer: entweder das hier oder in der Wache hocken und Wiederholungen von ›The Office‹ mit dem Chief schauen.« Ich lecke mir die Lippen. »Lass uns wetten. Wenn ich recht habe, übernimmst du morgen meinen Küchendienst. Und wenn du recht hast …«

»… wäschst du das Feuerwehrauto.« Er wippt auf den Fußspitzen. »Die Wette gilt.«

Er würde echt alles tun, um dem Fahrzeugwaschdienst zu entkommen.

Wir klopfen an der Eingangstür, aber wegen der lauten Musik hört uns wohl niemand, und dem Stimmengewirr nach zu urteilen, das von hinter dem Gebäude ertönt, sind die Leute offenbar ohnehin draußen.

Ich springe von der Veranda, gehe den Weg seitlich des Hauses entlang und gelange an ein Tor. Es ist zu hoch, um darüber zu schauen, selbst für mich, also hämmere ich dagegen und rufe: »Feuerwehr!«

»Du hast Stripper gebucht?«, ertönt eine Stimme.

Ich grinse Sanden breit an, denn so wie es sich anhört, werde ich unsere Wette gewinnen.

Wäre die Stimme nicht männlich gewesen, würde ich mir Sorgen machen, dass wir in einen Junggesellinnenabschied platzen. Als das Tor jedoch aufschwingt und den Blick nach innen freigibt, bin ich mir nicht mehr so sicher, ob das nicht doch das kleinere Übel gewesen wäre.

»Heilige Scheiße, solche Stripper findet man in Boston nicht«, lallt der Mann, der das Tor geöffnet hat. Seine Augen wären vielleicht hübsch, wären sie nicht so blutunterlaufen, aber ich beachte sie ohnehin nur eine Sekunde, ehe mein Blick auf seine Kleidung fällt. Er trägt eine Art Anzug für Frauen, der vom Hals bis zu den ultrakurzen Shorts aus nur einem einzigen Teil besteht.

»Ezra Palaszczuk«, höre ich Sanden hinter mir keuchen.

Der Kerl, dessen Namen Sanden offenbar aus einem mir unerfindlichen Grund kennt, versucht, sich zu verbeugen, stürzt dabei aber beinahe kopfüber in die Büsche.

»Scheiße.« Ich mache einen Satz nach vorn, um ihn aufzufangen, und schiebe ihn wieder auf die Beine. »Sind Sie okay?«

Er blinzelt mich an. »Du hast diese … Dingsens.« Er pikst sich in die Wange. »Anton, schnell, guck mal. Der Stripper hat diese Gesichtsdingsens.«

Sanden und ich tauschen einen verwirrten Blick.

»Äh … Grübchen?«, fragt Sanden.

»Grübchen!« Dieser Ezra wirft die Arme in die Luft, als hätte er den Jackpot geknackt, dann stakst er zurück in den Garten, ohne das Tor hinter sich zu schließen.

»Heilige Scheiße«, sage ich, um etwas von meiner überschüssigen Energie loszuwerden, ehe sie sich noch in einem Lachanfall entlädt. »Der Kerl ist stockbesoffen.«

Sanden führt uns in den Garten und sagt mit seiner eindrucksvollsten Feuerwehrmannstimme: »Irgendwer hier hat den Notruf gewählt und ein Feuer gemeldet.«

»Es war auf dem Dach!«, ruft ein rothaariger Typ, während Ezra einem Mann einen sanften Tritt verpasst, der mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden liegt und einen Bikini trägt. Einen Bikini mit Tanga. Und ich muss mich daran erinnern, dass ich hier bei der Arbeit bin und deswegen nicht diesen unglaublichen Hintern abchecken darf, bloß weil er unglaublich ist.

»Okay, das Feuer war also auf dem Dach?«, hakt Sanden nach, wobei er sich ganz offensichtlich bemüht, zumindest ein klein wenig seiner Professionalität zu wahren. Wenigstens einer von uns.

»Nein, war es nicht. Es …« Ein Kerl mit einem Filzhut auf dem Kopf vollführt ein paar ungelenke Handbewegungen. »Es kam wie aus dem Nichts.«

»Es war die Feuerstelle«, sagt ein Blonder mit einem fürchterlichen Schnurrbart. »Es ist rausgehüpft.«

»Wie ein Feuerball!«, fügt ein Mann ohne Augenbrauen, dafür aber in einem Hochzeitskleid, hinzu.

»Ein Feuerball war’s nur, weil du Alkohol reingekippt hast«, erklärt ein Kerl, der ein Kleid mit Leopardenmuster trägt, eine fiese Narbe auf der Wange hat, und von allen Anwesenden überraschenderweise noch der Zurechnungsfähigste zu sein scheint. Bis er erneut den Mund aufmacht. »Also, wie läuft das jetzt? Zieht ihr euch aus, und wir zahlen dann, oder zahlen wir erst, und dann zieht ihr euch aus?«

Kann mir bitte irgendwer helfen, professionell zu bleiben?

»Niemand zieht sich hier aus, meine Herren«, sage ich.

»Nicht, ehe ich meinen Freund dazugeschaltet …« Leopardenmusters Handy leuchtet auf, als jemand seinen FaceTime-Anruf annimmt. Es ist ein auf dem Kopf stehender Irgendwer, der nicht allzu glücklich wirkt, um zwei Uhr nachts aufgeweckt zu werden.

»Oskar, was …«

»Die machen sich gleich nackig!«

»Es war das Dach!«, brüllt der Rotschopf erneut.

»Wer ist nackt? Was ist mit dem Dach?«, fragt der Mann am anderen Ende der Leitung.

Da sind wir schon zwei, Kumpel.

»Okay!«, ruft Sanden, um die Lage wieder in den Griff zu bekommen. »Kann uns irgendwer …«, er deutet auf den Rotschopf, »… nicht Sie … sagen, was hier passiert ist?«

Jetzt reden alle durcheinander.

»Hab mich umgedreht und …«

»Als ob das ganze Ding in die Luft …«

»Hätte diesen verdammten Hut reinwerfen …«

»Ein Feuerball! Größer als mein Kopf …«

»Auf. Dem. Dach.«

»Nehmt ihr Hundert-Dollar-Scheine?«

Ich krümme mich vor Lachen. Sanden gibt mir einen Klaps auf den Hinterkopf, aber auch das nützt nichts. Vor allem nicht, als Ezra Wie-war-noch-sein-Nachname anfängt, schmierige Pornomusik zu summen und dabei um Sanden herumtänzelt, als wäre er eine Poledance-Stange.

Sanden schreit mit seinem Blick wortlos nach Hilfe. Aber ich kann ihm nicht helfen. Das ist einfach zu viel.

Gerade als ich das denke, kommt ein weiterer Kerl aus dem Haus gestürmt, in den tätowierten Armen zwei riesige Eimer mit Wasser, das überall auf den Boden schwappt und sein Kleid so durchnässt, dass es ihm um die Waden klatscht.

»Ich komme!«

Er schüttet das Wasser ziellos irgendwohin, doch die Spritzer treffen Bikini-Guy, der mit einem Mal auf den Füßen ist.

»Wo ist das Feuer?«, kreischt er.

Leopardenmustertyp – Oskar – versichert seinem Freund, dass er ihn bis zum Ende der Show im Call halten wird, auch wenn der arme Mann fleht, wieder ins Bett gehen zu dürfen. Hochzeitskleidmann tätschelt seine versengten Augenbrauen, der Rotschopf starrt ins Leere, und der Mann mit dem Wasser – ohne Frage der Heißeste von allen – fixiert mich mit seinem Blick. Die Feder, die in dem Ding steckt, das er da auf seinem Kopf trägt, hängt ihm jämmerlich über ein Auge, und er schwankt auf mich zu.

»Du.« Er versucht, auf mich zu deuten, und eins muss man ihm lassen: Seine Fingerspitze zeigt fast in meine Richtung. »Du bist voll heiß. Warum tun die Supermodels, die ich aussehe, nicht so daten wie du?«

Na, das war ja zumindest gerade noch verständlich. »Wenn du Supermodels datest, läuft’s bei dir doch wohl ganz gut«, entgegne ich.

Er kommt näher auf mich zu, und sein Blick wird immer schielender. »Ich will an deinem Apfelsadam saugen.«

Jetzt muss sich Sanden ein Lachen verkneifen, wobei er Ezra und dessen Porno-Soundtrack völlig ignoriert.

»Nein, Babe, geh nicht!«, ruft Oskar. »Aleks wird gleich den Stripper vernaschen!«

Der Anruf wird beendet, und der mit dem Filzhut sagt: »Lane, nimm mich mit!«

Schnell lege ich diesem Aleks eine Hand auf die Schulter, um ihn eine Armlänge auf Abstand zu halten, doch das schreckt ihn nicht etwa ab, nein, er dreht den Kopf und leckt meine Finger.

»Okay, Kumpel«, sagt Sanden, wobei er Aleks von mir weg und hin zu den Terrassenmöbeln schiebt. »Wenn es kein Feuer gibt, werden wir jetzt gehen. Ich schlage vor, dass Sie alle mit dem Trinken aufhören und erst mal nüchtern werden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es einem Ihrer Teams gefallen würde, Sie so zu sehen.«

»Teams?«, frage ich.

Tonlos formt er mit den Lippen das Wort »Eishockeyspieler«.

Das erklärt das Haus und die schicken Autos davor.

Das Feuer erklärt es allerdings nicht, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass wir niemals erfahren werden, was sich hier abgespielt hat.

Bikini-Guy torkelt herüber, sein Oberteil sitzt so schräg, dass eine Brustwarze herausschaut, und hält mir den Finger direkt vor die Nase. »Lächle.«

Einen Augenblick zögere ich, doch dann tue ich es, denn es ist ja nicht so, als sei diese ganze Situation hier nicht urkomisch.

Bikini-Guy grunzt, dreht sich um, schnappt sich Ezra und zerrt ihn zum Haus. Auf dem Weg hinein versohlt Ezra diesen unglaublichen Hintern, was bestimmt der einzige Grund ist, warum ich mir das ansehe.

Hier sind so viel Haut und Muskeln und trunkene Dusseligkeit versammelt, dass mir heiß unter meiner Ausrüstung wird.

Was schon eine Glanzleistung für jemanden ist, der sich ständig in weit brenzligeren Situationen befindet.

Aleks, der jetzt auf einem Stuhl hockt, dreht sich um und schaut mit großen Augen zu mir auf. »Mit dir würd ich Babys machen.« Ich nehme mal an, das wollte er leise sagen, aber er plärrt es geradezu heraus.

Sanden, der gerade dabei ist, die gasbetriebene Feuerstelle abzudrehen, in deren Nähe ich einen Brandfleck im Gras entdecke, schaut zu mir. »Na, das ist doch mal ein Angebot, das du nicht ausschlagen kannst.«

»Ich kann und ich werde.«

Sanden kommt zu mir und nickt in Richtung des Tors, durch das wir gekommen sind, doch statt voranzugehen, zögere ich.

»Bist du dir sicher, dass wir diese Jungs hier allein lassen können, ohne dass einer von ihnen draufgeht?«

»Hey, wenn das mit irgendeinem von denen abgesehen von Aleksander Emerson passiert, kann uns das beim diesjährigen Stanley Cup nur helfen.«

Ich werfe den Kopf in den Nacken. »Ich hab ganz vergessen, dass du Sport guckst.«

»Ich bin überrascht, dass du das nicht tust.«

»Zu viele Regeln, zu viel Gewusel.« Außerdem bin ich nicht besonders gut darin, mich so lange auf eine Sache zu konzentrieren. Vielleicht wenn es wirklich einen Sport gäbe, der mir gefallen würde oder der mir einen Grund bieten würde, ihn anzuschauen – Trinkspiele sind da immer ein guter Anlass –, dann wäre es okay. Aber eine Bande von Typen, die auf einem Feld Schrägstrich einer Eisbahn Schrägstrich einem Platz um einen kleinen Gegenstand kämpfen? Da passe ich lieber.

»Überlass das Eishockey diesen unanständig reichen Knalltüten, und lass uns zurück auf die Wache gehen und ›The Office‹ gucken«, sagt Sanden.

Und dennoch kann ich mich noch immer nicht dazu überwinden, aufzubrechen. »Vielleicht sollten wir sie vorher ins Haus bringen. Da dürften sie sicherer sein, oder was meinst du?«

»Klar, nahe der Küche mit all den Messern. Ich könnte schwören, dass einer was davon gesagt hat, seine Hand in einen Standmixer zu stecken.«

»Ja, aber wenn sie auf die Weise sterben und nicht durch ein Feuer, belastet das zumindest nicht mein Gewissen.«

Einen Augenblick lang schürzt Sanden die Lippen. »Ja, stimmt auch wieder.«

»Das wird, als ob man einen Sack Flöhe hütet, was?«

»Betrunkene, rallige Flöhe.«

»Nichts, mit dem wir nicht früher schon zu tun gehabt hätten.«

»Nur, dass uns diesmal Leute angraben, die im selben Team wie wir spielen.«

»Was?« Ich schaue mir die Gruppe noch mal mit ganz anderen Augen an. »Die sind alle queer?«

»Anscheinend.«

»Ich wusste nicht, dass Sportler das machen. Du weißt schon, damit an die Öffentlichkeit gehen oder so.«

»Dann hast du da was verpasst.« Er schiebt mich zu Aleks. »Du nimmst deinen Gatten in spe.«

Ich sage ihm, dass er die Klappe halten soll, tue es aber dennoch. Ich bin bei der Arbeit schon häufig von Betrunkenen angebaggert worden – mehr Alkohol gleich mehr Notfälle, wer hätte das gedacht? Doch das dürfte das erste Mal sein, dass es mir mit jemandem passiert, der megaheiß ist. Wären wir zwei Männer in einem Club, würde ich ihn mit nach Hause nehmen.

Sind wir aber nicht. Und Aleks befindet sich nicht im Zustand, von irgendwem abgeschleppt zu werden, es sei denn, man nimmt das wörtlich, denn wie es aussieht, werde ich ihn ins Haus tragen müssen.

Er ist nur ein weiterer reicher Typ, dem man viel zu viel Geld für viel zu wenig Arbeit bezahlt, und er lallt dermaßen, dass ich kein Wort verstehe.

Kaum habe ich ihn zur Couch gebracht, plumpst er auch schon Gesicht voraus darauf. Ich will mich gerade umdrehen, um Sanden mit den anderen zu helfen, als er mich an meiner dicken Arbeitshose packt. Sein Bizeps wölbt sich unter seiner tätowierten Haut. Ich schlucke und zwinge meinen Blick weg von Aleks’ Oberarm hin zu seinen Augen. Hier im sanften Licht wirken sie … blau? Grün? Die Farbe ist auf jeden Fall hübsch.

Er schaut nicht weg, sondern starrt mich nur an, und wie ein Schauer durchfährt mich diese bestimmte Art von Erkenntnis.

»Mehr Pepp«, flüstert er, bevor er wegdöst.




KAPITEL 3

ALEKS

Ich schrecke aus dem Schlaf auf und habe verdammt noch mal keine Ahnung, wie spät es ist. Meine Haut juckt von all den Perlen an meinem Kleid.

Warum trage ich diesen lächerlichen Fummel immer noch? Und warum kitzelt mich eine verdammte Feder in der Nase?

Ich versuche, das verfluchte Ding wegzupusten, doch es fällt mir wieder ins Gesicht.

Ich erinnere mich nur verschwommen an die Ereignisse der vergangenen Nacht, aber scheiße, so eine Nacht habe ich gebraucht. Keine Ahnung, wann ich das letzte Mal einfach nur so irgendeinen unvernünftigen Unsinn angestellt habe. Ich setze mich auf und bemerke, dass ich mich nicht etwa im Bett, sondern auf der u-förmigen Couch befinde, an deren gegenüberliegendem Ende Quinn schläft. Wo die anderen sind, weiß ich nicht. Im Haus brennt überall Licht, draußen ist es aber noch dunkel.

Aufzustehen ist schwieriger als erwartet, und ich stürze beinahe kopfüber auf meinen gläsernen Couchtisch. Ich bin überrascht, dass das letzte Nacht nicht wirklich jemandem passiert ist, so besoffen wie wir waren.

Ich gehe in Richtung Schlafzimmer, um mich noch ein paar Stunden aufs Ohr zu hauen. Auf dem Weg pelle ich mich aus meinem Kleid, komme an einem Gästezimmer vorbei, aus dem Sexgeräusche tönen, und bete, dass das andere Pärchen in unserer Gruppe nicht dasselbe in meinem Bett macht.

Mein Schlafzimmer ist glücklicherweise leer, und sobald ich mich auf mein bequemes Bett sinken lasse, verfalle ich in diesen seltsamen Schwebezustand, in dem einem klar ist, dass man träumt, man sich aber trotzdem darauf einlässt.

In meinem Traum werde ich von einem attraktiven Feuerwehrmann getragen. Er hat kein Gesicht, doch meine Haut prickelt, und die Wärme, die sich in mir ausbreitet, vertreibt dieses widerliche Gefühl, das mit einem Kater einhergeht.

Ich lasse mich von dem Traum mitreißen, und er entführt mich auf einige äußerst versaute Pfade. Plötzlich blendet mich ein Licht, und der Feuerwehrmann setzt mich auf einen Stuhl, der in der Mitte einer Bühne steht. Ich begreife, dass ich da keinen echten Feuerwehrmann vor mir habe, sondern einen Stripper, worüber ich mich ganz bestimmt nicht beschweren werde.

Er ist so sexy, als er sich an mir reibt. Sein Körper ist der Hammer, seine Brustmuskeln tanzen unter den Hosenträgern seiner Uniform.

Ich will sie ablecken und sein Sixpack berühren. Scheiße, ich will Babys mit ihm machen …

Ich schrecke aus dem Traum auf, und ein Déjà-vu überwältigt mich. Nicht in Bezug auf den Teil mit dem Striptease, sondern wegen der Sache mit dem Feuerwehrmann.

Die Sonne ist aufgegangen, und ich weiß nicht, wie lange ich geschlafen und von diesem Adonis geträumt habe, der kein Hirngespinst war. Nein, er war jemand, vor dem ich mich letzte Nacht völlig zum Narren gemacht habe, als ich ihm ins Gesicht gebrüllt habe, dass ich Babys mit ihm machen würde, was besonders absurd ist, da ich doch gar keine Kinder haben will.

Ich hab nicht mehr vor Augen, wie der heiße Kerl, den ich letzte Nacht schamlos angegraben habe, ausgesehen hat. Ich kann mich nicht an seine Gesichtszüge erinnern, sondern nur an … ihn. Aber wenn hier tatsächlich Feuerwehrmänner vor Ort waren, bedeutet das …

Ich springe aus dem Bett und renne die Treppe hinunter – dass ich nur Boxershorts trage, ist mir egal. Quinn pennt noch immer, Tripp und Dex sind jedoch wach. Sie sitzen auf der Couch, trinken Kaffee und unterhalten sich leise. 

Dex schaut zu mir auf, seine Augenbrauen sind komplett verschwunden.

»Hat es hier letzte Nacht gebrannt?«, frage ich.

Tripp deutet auf seinen Ehemann. »Wie kommst du nur darauf?«

»Du hast dir die Augenbrauen abgefackelt?«

»Ich wollte bloß helfen!«, schreit Dex, womit er Quinn aufweckt.

Der stöhnt. »Warum macht ihr so einen Lärm?«

»Wo war das Feuer, und ist irgendwas zu Schaden gekommen? Das Haus gehört mir nicht, und ich bin gerade erst eingezogen. Ich will den Vermieter nicht gleich am Anfang verärgern.«

»Auf der Terrasse«, sagt Tripp.

Ich stürze nach draußen, erkenne aber keinerlei Schäden, bis ich näher zur Feuerstelle komme. Im Gras daneben ist ein gewaltiger Brandfleck, und einer der weißen Adirondack-Stühle, die zum Haus gehören, hat ein angekokeltes Bein.

Unterm Strich nicht allzu dramatisch. Wie schwer kann es schon sein, ein bisschen Rasen und einen Stuhl zu ersetzen?

Hinter mir auf der Terrasse sind Schritte zu hören, und ich gehe davon aus, dass die Jungs aus dem Haus kommen, um ebenfalls die Bilanz unserer Party zu begutachten. Doch als ich mich umdrehe, sehe ich etwas, das nur zwei Erklärungen zulässt: Entweder träume ich noch immer oder das hier passiert gerade wirklich.

Ich stehe in meinem Garten, praktisch nackt, und der Mann meiner Träume – im wörtlichen Sinn – kommt auf mich zu, neben sich einen weiteren Mann, der mir vage bekannt vorkommt und damit letzte Nacht wohl ebenfalls hier war.

Sie tragen beide Jeans und T-Shirts, keine Uniformen, und lächeln mich an, als sie zu mir kommen. In diesem Moment fällt mein Blick auf das Gesicht des Traumtypen. Seine Augen sind tiefblau. Man sagt, meine blassgrünen Augen seien hypnotisierend, doch gegen die tiefe, satte Farbe seiner Augen kommen sie nicht an. Sein kurzes Haar ist oben verwuschelt, als wäre er die Art von Mann, der sich oft mit den Händen hindurchfährt. Er hat das markanteste Kinn, das mir je untergekommen ist, und sogar so ein süßes Kinngrübchen, das gut zu den Grübchen passt, die sich beim Lächeln in seine Wangen graben.

Und sein Körper … Verdammt. Muskelbepackt und massig. Ich glaub, ich fange an zu sabbern.

»Erinnern Sie sich an uns?«, fragt der andere Kerl.

Ich lache leise und bemühe mich, locker zu bleiben. »Das tue ich. Ähm, zumindest teilweise. Haben die Jungs Sie beide wirklich für Stripper gehalten? Oder hab ich Sie für Feuerwehrmänner gehalten, obwohl Sie tatsächlich Stripper sind? Der Teil liegt ein bisschen im Nebel.«

Die beiden lächeln noch breiter.

»Ich bin Sanden. Das ist Gabe.«

Gabe. Mein Traummann hat einen Namen.

»Wir sind echte Feuerwehrmänner und waren gestern Abend wegen eines Notrufs hier. Wir wollten nur mal nachschauen, ob nach dem, was wir hier gesehen haben, noch alle am Leben sind.«

»Bisher sind mir nur drei der sieben anderen Partygäste begegnet, also kann ich das nicht genau sagen.«

Als ich mir erlaube, erneut zu Gabe zu sehen, widmet auch er mir seine ganze Aufmerksamkeit – meinen nackten Bauchmuskeln, um genau zu sein.

Ich fühle mich verlegen und will mich bedecken, doch zugleich gefällt mir, wie sich meine Haut erwärmt, weil er mich so ungeniert mustert. Vielleicht gefällt es mir sogar zu sehr.

Ich habe noch immer einen Halbständer von dem seltsamen Strippertraum mit Gabe in der Hauptrolle, und das hier verschlimmert meine Lage nur.

Ich muss aufhören, zu beobachten, wie er mich beobachtet, darum räuspere ich mich und sage: »Dann schauen wir doch mal, wie es den anderen geht.« Ich trete an den beiden vorbei, als Sandens Stimme mich stocken lässt.

»Moment noch, hier gab es letzte Nacht ein Feuer.«

Als ich mich umdrehe, deutet er auf den verbrannten Rasen und klingt dabei, als sei ihm der schon in der Nacht aufgefallen.

»Ein kleines. Ich weiß nicht mal, wie es ausgebrochen ist.«

Die beiden lachen.

»Ja, von Ihnen war letzte Nacht niemand besonders mitteilsam«, sagt Gabe, und seine Stimme ist tief und geschmeidig. Nicht das, was ich bei diesem glattrasierten Babyface erwartet habe.

»Es sei denn, es ging darum, mit meinem Mann hier Babys zu machen.« Sanden legt Gabe den Arm um die Schulter.

Meine Miene verfinstert sich, aber ich versuche, das zu verbergen. Natürlich wird ein Kerl wie Gabe von einem wie Sanden weggeschnappt.

Mal im Ernst, wenn sie diese Kalender mit den Feuerwehrmännern machen, nehmen sie dann echte als Models? Die beiden könnten da auf jeden Fall mitmachen.

»Nur um das klarzustellen«, sagt Gabe, »mit ›mein Mann‹ meint er …«

»Ja, schon verstanden«, fahre ich ihm über den Mund.

»Nein, er meint ›Mann aus seinem Team‹.« Gabe windet sich aus Sandens Arm.

Oh, das. Also sind sie nur … Kollegen und Kumpels?

Zwischen Gabe und mir ist da dieser Moment – oder vielleicht bin ich auch nur noch immer betrunken und bilde es mir ein. Dann überflutet die Erinnerung an das, was ich letzte Nacht gesagt habe, mein Hirn, und ich würde am liebsten losheulen.

»Ich möchte mich gerne für alles entschuldigen, was Sie hier gestern Abend mitansehen mussten«, sage ich. »Unser Verhalten war unangemessen, und es ist nicht okay, objektifiziert zu werden, wenn man bloß versucht, seinen Job zu machen. Wir alle hier kennen das und sollten es eigentlich besser wissen.«

»Schade, also keine gemeinsamen Babys von Aleksander Emerson und Gabe Crosby? Wie enttäuschend«, sagt Sanden, aber mir bleibt nur dieser Nachname im Ohr.

»Crosby? Ihr Nachname ist Crosby? Sind Sie vielleicht mit Sidney verwandt?«

»Mit wem?«, fragt Gabe.

Sanden schüttelt den Kopf. »Es tut weh, dass jemand so Hübsches, so … Gabe sein kann.«

»Da sagst du was«, murmele ich.

»Macht der irgendwas mit Ballsport? Denn nein, nicht verwandt.«

»Das bricht mir dermaßen das Herz, dass ich mein Angebot mit den Babys wohl wirklich zurückziehen muss.«

»Verdammt«, entgegnet Gabe trocken. »Und dabei war ich kurz davor, es anzunehmen.«

»Ernsthaft?« Okay, das kam vielleicht ein bisschen zu hoffnungsvoll rüber.

»Nein. Sagen wir einfach …« Er wirft einen Blick auf das Haus. »Ich wäre in Ihrer Welt ziemlich fehl am Platz.«

Ehe ich ihn fragen kann, was er damit meint, tauchen Anton und Ezra auf der Terrasse auf, und Letzterer ruft: »Haben wir vergessen, die Stripper zu bezahlen?«

Ich seufze. »Noch mal ’tschuldigung. Man kann ihn nirgendwohin mitnehmen.«

»Sagt der Mann, der nur eine Unterhose trägt«, kontert Gabe.

Als er mit seinen blauen Augen erneut in meine blickt, blitzt eine weitere Erinnerung auf: Gestern haben wir schon einmal einen Moment wie diesen hier geteilt.

Ich flüstere: »Mehr Pepp«, so wie letzte Nacht auch. Es ist ein Reflex. Er stellt etwas mit meinem Innersten an, das ich schon sehr lange nicht mehr gespürt habe.

Gabe kräuselt die Stirn.

Ezra und Anton sind jetzt bei uns, und Ezra zückt seinen Geldbeutel. »Wie viel?«

Ich klatsche mir gegen die Stirn. »Ez, das sind echte Feuerwehrmänner.«

»Oh.« Er wendet sich an Anton. »Vielleicht sollten wir öfter mal ein Feuer legen.«

»Ihr wart das also?«, hake ich nach. »Ich kann mich nicht mal mehr erinnern, wie sich das alles abgespielt hat.«

Ezra wirkt schuldbewusst, als er sagt: »Ich habe möglicherweise darüber Scherze gemacht, die furchtbare Rotzbremse abzufackeln, die Quinn sich wachsen lässt. Und dann, nun ja …«

Anton unterbricht ihn. »Meine Knalltüte von Freund hat den Anzünder fallen lassen. Das Gras fing Feuer, dann der Stuhl, und dann kam Dex auf die glorreiche Idee, den Brand zu löschen … und zwar mit seinem Margarita. Er hat verdammtes Glück gehabt, dass er sich nicht das Gesicht flambiert hat.«

»Das erklärt auf jeden Fall die fehlenden Augenbrauen«, sage ich.

»Little D hat es dann letztlich gelöscht«, erzählt Anton weiter, womit er sich auf Asher bezieht. »Er hat mit so was reichlich Übung wegen seiner Zwillingsbrüder. Ich hab sie nie kennengelernt, aber Ez meint, sie machen ziemlich viel Ärger.«

»Wo ist Asher?«, frage ich.

»Er hat sich ein Uber zum Hotel genommen, nachdem alle anderen im Bett waren«, entgegnet Anton. »Ezra hat ihm den Kopf getätschelt, was offenbar ein Verstoß gegen Regel Nummer eins war.«

Ezra nickt. »Little D darf nicht angetatscht werden.«

Sanden schnaubt. Er und Gabe haben unseren Wortwechsel verfolgt, wobei sie ihre Blicke haben hin- und herwandern lassen wie die Zuschauer bei einem Tennisspiel.

»Dann hätten wir alle beisammen, oder?«, frage ich. »Nein, was ist mit Oskar?«

»Hab ihn nicht gesehen«, sagt Ez, »aber ihm geht’s bestimmt gut. Seit er Lane hat, vögelt er nicht mehr in der Öffentlichkeit, also müssen wir uns keine Sorgen wegen irgendwelcher PR-Desaster oder so machen.«

Irgendwo in der Nähe erklingt ein ersticktes Geräusch, und wir alle blicken zum Haus, um seinen Ursprung auszumachen. Die ganze Gruppe setzt sich in Bewegung, und wir finden Oskar mit dem Gesicht im Gras liegend, das Kleid mit dem Leopardenmuster bis zur Taille hochgezogen, sodass sein blanker Hintern zu sehen ist.

»Alter, zeig doch etwas Würde.« Ich ziehe ihm das Kleid runter.

»Wo ist da der Spaß?« Er rollt sich auf den Rücken. »Wer hat mit den Strippern geschlafen?«

»Gottverdammte Scheiße.« Ich wende mich an Gabe und Sanden. »Wie Sie sehen können, sind wir alle vollzählig und niemand ist tot, also danke, dass Sie vorbeigekommen sind, um nach uns zu schauen.«

Sanden grinst. »Glauben Sie mir, das war es wert. Ich hatte ja keine Ahnung, dass Eishockeyspieler so …«

»Normal sind?«, fragt Oskar.

»Schräg?«, schlägt Anton vor.

»Hammermäßig?«, setzt Ezra nach.

Sanden zuckt mit den Schultern. »Ich wollte eigentlich ›peinlich‹ und ›kindisch‹ sagen, aber klar, die anderen Sachen passen auch.« Er wendet sich an Gabe. »Ich kann’s gar nicht erwarten, das den Jungs auf der Wache zu erzählen.«

Wie es scheint, hat Sanden einen Hochschulabschluss darin, Eishockeyspieler dazu zu bringen, sich synchron in die Hose zu machen.
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